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«DER KÖRPER WIRD
NICHT MEHR 
ALS SCHICKSAL DER
NATUR GESEHEN»
UMBERTO ECO
Bestsellerautor und Universalgelehrter

INTERVIEW: ARNO LUIK
annabelle: Umberto Eco, was heisst schön?
Umberto Eco: Kommen Sie in mein Seminar,
geben Sie mir ein halbes Jahr Zeit. Ich finde
die Büste von Sokrates, obwohl sie einen
schrecklich hässlichen Mann darstellt,wun-
derbar schön.Schönheit? Diese Frage kann
ich doch nicht so hopplahopp beantworten.

Sie haben gerade ein dickes Buch zur
«Geschichte der Schönheit» geschrieben, Sie
müssen es mir doch sagen können.
Nein. Schönheit ist immer eine Frage der
Zeit, der Epochen.Tizian hätte nichts mit

einem Bild von Picasso anfangen können,
er hätte es für fürchterlich hässlich gehal-
ten.Manche Menschen kaufen Kitsch und
leben glücklich inmitten ihres Kitsches,
den ich unerträglich fände.

Ein US-Sprichwort sagt: «Es gibt keine häss-
lichen, nur arme Männer.» 
Das ist wahr und profan zugleich. Natür-
lich können Reiche Schönheit definieren.
Sie können sich Dinge leisten, die selten
sind, die begehrt sind, die gerade in Mode
sind, Frauen, die dem gängigen Schön-
heitsideal entsprechen. In der ganzen
Menschheitsgeschichte haben sich die
Starken und die Mächtigen immer ge-
nommen, wonach sie gelüstete.Aber es ist
doch auch gleichzeitig so, dass ein ästhe-
tischer Genuss nicht direkt in sexuelles
Begehren und Verlangen umschlägt. Es ist
doch hoffentlich nicht so, dass Sie sofort
mit meiner Frau ins Bett gehen wollen,
wenn sie in den Raum kommt.

Aber wenn der Pirelli-Kalender erscheint, dann
säfteln die Männer.
Das mag schon sein.Aber es kann auch so
sein, dass meine Enkel, die in ein paar Jah-
ren den Kalender betrachten, sich tot-
lachen über die Positionen und Verren-
kungen der Pirelli-Mädchen. Ich weiss
noch, wie ich nach dem Krieg eine Illust-
rierte durchgeblättert habe, ich fand das
ungeheuer erregend,meine Fantasie malte
sich wahnsinnig viel aus.Neulich habe ich
mir dieses Magazin nochmals angeschaut,
und ich konnte nicht mehr nachvollzie-
hen, warum diese Bilder damals so viel in
mir auslösten: Es war so zahm, so katho-
lisch rein,man sah mal ein Wade,mal einen
Brustansatz, sonst nichts, langweilig.

Ist Verhülltes nicht trotzdem spannender als
die totale Nacktheit?
Wahrscheinlich. Früher sah man von den
Frauen nur das Gesicht; die Beine, die
Arme waren bedeckt. Ich glaube, dass

TV-Sendungen zum Thema Schönheitsoperationen sind zurzeit auf allen
Kanälen zu sehen. Das wirft Fragen auf: Warum wollen wir eigentlich
schöner sein, als wir sind? Wie reagieren Frauen auf die perfekten Körper
in der Werbung? Und was ist Schönheit überhaupt? Sechs Expertinnen
und Experten geben Antworten.

SCHÖN?
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heute die ständige Provokation durch per-
fekte Körper im Fernsehen und der Wer-
bung in den Menschen psychische Krisen
auslöst: Depressionen, Frustrationen, eine
Unruhe, weil man auf der Hatz nach der
nie erreichbaren Perfektion ist.

Was hat Sie eigentlich getrieben, diese
«Geschichte der Schönheit» zu schreiben, einen
Wälzer von 400 Seiten?
Schönheit interessiert mich, fasziniert
mich. Ich habe ja über die Ästhetik bei
Thomas von Aquin promoviert …

… ein Mönch, so dick, dass, egal wo er lehr-
te, ob in Paris, Orvieto, Rom, er in sein Pult
immer einen Halbkreis sägen musste, damit er
überhaupt dransitzen konnte.Anderes Thema:
Mit wem würden Sie denn lieber essen gehen?
Mit der Mona Lisa, Rembrandts Frau oder 
der Venus von Milo?
Mit keiner von allen. Schönheit ist immer
mehr als die Oberfläche. Ich weiss auch
nicht, ob ich mit diesen Damen genügend
zu reden hätte.Ausserdem: Die Mona Lisa
hat eine merkwürdige Anmutung, sie könn-
te ein Transvestit sein. Über Rembrandts
Frau muss ich immer lachen, sie hat mir zu
viel Schnurrbart.Und die Venus ist mir viel
zu kräftig.Wenn ich mit einem Wesen aus
der Kunstgeschichte ausgehen möchte –
dann mit Uta von Naumburg.

Warum denn die?
Diese frühgotische Skulptur am Naum-
burger Dom,die ein Unbekannter um 1250
schuf, spricht mich halt an.Tja,warum? Die
Grazie, die sie ausstrahlt, das Oval ihres
Gesichts, ihr Blick, der ins Weite geht, ich
mag das, alles an ihr wirkt harmonisch –
eine wirkliche Schönheit.

Das meiste Unheil in der Welt, sagt der
Aphoristiker Lichtenberg, «hat die Schönheit
gestiftet, ob sie das Glück oder die Wollust
Einzelner mag befördert haben».
Natürlich hat Schönheit Abgründe,Villon
singt: «La belle dame sans merci», sie kann
auch eine verzehrende Qualität haben.
Schrecklich Schönes kann einen zu ausser-
ordentlichen Aktionen treiben!

Gibt es im historischen Überblick eine Zeit,
die Hässlicheres produziert hat als unsere?
Wie meinen Sie das? Betonbrücken, die
Landschaften zerschneiden? Charakterlose
Hochhäuser? Das Leben in den Städten

früher mit den Abwässern war auch nicht
der reine Genuss.Vielleicht sagen in ein
paar hundert Jahren die Menschen: Toll,
wie kunstvoll sie diese Betonbrücke ins
Brennertal gezwängt haben! Grossartig!

Glauben Sie das tatsächlich? Heute wirft ein
Künstler verbogene Autoteile bei der Kassler
Documenta in den Raum, und die Zuschauer
sagen: interessant. Aber ein Tizian wäre doch
nie auf die Idee gekommen, einen Fenster-
laden zusammenzuhacken und zu sagen:
schöne Kunst, das.
Es mag sein, dass die Schönheit aus der
Kunst etwas verschwunden ist, dass die
Ästhetik der Provokation herrscht. Aber
denken Sie nur daran, mit wie viel Mühe
im Mittelalter das Böse, der Schrecken ge-
malt wurde. Wie Hieronymus Bosch die
hässlichsten Monster auf Leinwand bannte.

Könnte es nicht sein, dass die Menschen, da
Schönheit aus Kunst und Alltag immer mehr
verschwinden, Zuflucht in ihrem Körper su-
chen, ihn gestalten wollen?
Schon immer haben sich Menschen aber-
witzig gequält für irgendwelche Schön-
heitsideale. Es mag sein, dass der Kult um
den perfekten Körper heute zunimmt,weil
in der Umwelt fast alles nur noch funk-
tional gestaltet wird. Der Körper wird
nicht mehr als Schicksal der Natur gese-
hen, er wird zur Knetmasse.
Umberto Eco lehrt als Professor für Semiotik an
der Universität von Bologna. Soeben ist sein
neues Buch «Die Geschichte der Schönheit» im
Verlag Carl Hanser, München, erschienen. 

«SENDUNGEN 
WIE ‹THE SWAN›
HABEN NICHTS 
MIT DER REALITÄT
ZU TUN» 
CHRISTOPHE 
CHRIST Schönheitschirurg

INTERVIEW: JULIA HOFER
annabelle: Christophe Christ, was halten Sie von
den Schönheitsoperationssendungen, die zur-
zeit über alle Kanäle flimmern?
Christophe Christ: Das ist Fantasy, hat nichts
mit der Realität zu tun. Die Annahme, es
lasse sich aus jedem hässlichen Entlein ein
Schwan machen, ist komplett falsch. Die
Möglichkeiten der Chirurgie sind sehr be-
schränkt. Wenn man sie richtig einsetzt,

können sie mal einen verblüffenden Effekt
haben,das ist alles.Für «The Swan» werden
gezielt Kandidatinnen gesucht, bei denen
eine solche Veränderung möglich ist. Und
um den Effekt zu verstärken, werden sie
nach der Operation besonders gut gestylt.

Wenn eine Patientin zu Ihnen kommt – er-
kennen Sie auf den ersten Blick, was sie ope-
rieren lassen möchte? 
Das Alter ist ein Indiz.Eine ältere Frau will
sich meist verjüngen lassen, Jüngere kom-
men,weil sie sich an einer zu kleinen Brust
oder einer schiefen Nase stören.

Wann sagen Sie Nein?
Bei älteren Personen, die die Erfahrung
gemacht haben, dass eine Operation gar
nicht so schlimm ist, und die nach drei Jah-
ren schon wieder kommen. Oder wenn
eine Zwanzigjährige eine Brustvergrösse-
rung will, obwohl sie eigentlich schöne
Brüste hat. Jede Schönheitsoperation ist
schliesslich ein chirurgischer Eingriff.

Haben Sie eine solche Patientin auch schon
mal zum Psychiater geschickt?
Gerade junge Menschen, die mit ihrer
Nase unzufrieden sind, lassen wir oft von
einem Psychiater begutachten, bevor wir
sie operieren. Es kommt nämlich häufig
vor, dass jemand die Ähnlichkeit zu sei-
ner Mutter oder zu seinem Vater nicht
akzeptieren will, weil er eine schwierige
Beziehung zu einem Elternteil hat.

Es sind also die psychisch Angeschlagenen,
die unter ihrem Aussehen leiden.
Auf jeden Fall sind es die Unsicheren,Sen-
siblen. Zu mir kommen keine Menschen,
die vor Selbstbewusstsein strotzen und so
viel Persönlichkeit haben zu sagen: «Das
ist meine Nase, und die ist gut,wie sie ist.»
Natürlich ist es auch so, dass diejenigen
Menschen besser mit einem Makel leben
können, die sich nicht nur mit ihrer
Schönheit beschäftigen, die auch noch
andere Werte in ihrem Leben haben.

Warum stören sich so viele an einem klei-
nen Makel? Perfekte Schönheit kann doch auch
langweilig sein.
Ja, richtig. Linda Evangelista zum Beispiel
hat ein asymmetrisches Gesicht, das macht
es erst interessant. Natürlich ist nicht jede
Asymmetrie schön.Aber ohne das Hässli-
che gibt es keine Schönheit.

Die Schönheitsideale ändern sich. Mit
welchen Trends werden Sie in Ihrer Praxis
konfrontiert? 
Ich glaube nicht, dass sich die Ideale so
schnell ändern. Das alte griechische Ideal
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ist dem unseren nicht unähnlich. Grösser
ist der Unterschied zwischen den Kultu-
ren. In Brasilien zum Beispiel ist der Kör-
per sehr wichtig für die Kommunikation.
Deshalb wünschen sich manche Brasilia-
nerinnen Po-Implantate.

Und nach welchem Schönheitsideal operie-
ren Sie die Schweizerinnen? 
Ich habe gewisse Idealvorstellungen, die
jedoch auf einen bestimmten Typ bezogen
sind. Jemand, der dunkle Haut und dicke,
dunkle Haare hat, hat niemals eine ganz
schmale Nase.Blondinen haben schmalere
Nasen, aber eher dünne Lippen. Eine
Blondine mit stark aufgespritzten Lippen
wirkt befremdend.

Kann man süchtig werden nach Schönheits-
operationen?
Ja, und ich glaube sogar, dass es Menschen
gibt, die süchtig werden nach der Auf-
merksamkeit, die ihnen vor und während
der Operation zuteil wird. Die Patientin
wird bei uns verwöhnt – gepampert, wie
wir sagen.Für einsame Menschen kann das
eine sehr angenehme Erfahrung sein, die
sie wiederholen möchten.

Haben Sie eigentlich das Gefühl, dass Ihre
Arbeit gesellschaftlich akzeptiert ist?
Interessanterweise legitimiert nur ein Un-
fall oder eine Krankheit eine Schönheits-
operation, man gesteht sie dem Opfer zu,
um über das schlimme Erlebnis hinweg-
zukommen. Ansonsten wird sie als Einge-
ständnis an eine Schwäche empfunden. Es
heisst, man müsse einen Makel und das
Alter akzeptieren.

Woher kommt diese Einstellung?
Das hat religiöse Hintergründe. Wer an
Gott glaubt, ist der Meinung, man solle
sich mit dem zufrieden geben, was Gott
gegeben hat. Und dem Erdenleben nicht
zu viel Gewicht beimessen. Doch heute
hoffen immer weniger Menschen auf ein
Leben nach dem Tod.Sie wollen die Erfül-
lung im Hier und Jetzt.

Haben Männer eine andere Einstellung zur
Schönheitschirurgie als Frauen?
Ja. Frauen halten den Finger auf das, was
sie stört, Männer sagen nur: «Ich sehe
müde aus.» Ich muss ihnen dann vor-
schlagen, die Tränensäcke oder Schlupf-
lider zu operieren. Sie brauchen diese

Bestätigung. Männer sind auch kritischer
als Frauen. Deshalb gibts Chirurgen, die
nur Frauen behandeln.

Und wie stehen Sie persönlich dazu: Haben
Sie schon was «machen lassen»?
Ich habe einmal Botox gespritzt und
denke immer, ich sollte meine Tränensäcke
operieren, wenn ich das schon dauernd
empfehle.Aber bis jetzt hat es mich wohl
noch zu wenig gestört.

Warum sind Sie Schönheitschirurg ge-
worden?
Ich konnte mich nicht entscheiden,ob ich
Architektur oder Medizin studieren sollte.
Schönheitschirurgie ist die Synthese.
Christophe Christ ist Facharzt FMH für plasti-
sche und ästhetische Chirurgie in Zürich. 

«BEI DEN TUAREG
IST LEIBESFÜLLE 
EIN ZEICHEN 
FÜR MACHTFÜLLE» 
SASKIA 
WALENTOWITZ Ethnologin

INTERVIEW: JULIA HOFER
annabelle: Saskia Walentowitz, gibt es Kultu-
ren, die das Wort Schönheit nicht kennen?
Saskia Walentowitz: Meines Wissens nicht,
allerdings kann der Begriff je nach Kultur
sehr unterschiedliche Dinge bezeichnen.
Ich habe in Zentralniger bei den Tuareg
eine Feldstudie durchgeführt und fest-
gestellt, dass die Tuareg das Wort schön
nicht nur im ästhetischen Sinn brauchen.
Wenn sie jemanden als schön bezeichnen,
meinen sie damit immer auch,dass er wür-
dig, intelligent und kultiviert ist.

In unserer westlichen Gesellschaft verbindet
man mit Schönheit nicht unbedingt Intelligenz.
Warum ist das bei den Tuareg anders?
Das hat mit der sozialen Stellung der Frau
in der Gesellschaft der Tuareg zu tun. Ihre
Stellung ist sehr hoch.Man sagt dort auch:
Die Frau ist der Gürtel der Hose des Man-
nes. Das heisst, der Mann wird mit Natur
in Verbindung gebracht, die Frau mit Kul-
tur. Es ist genau andersrum als bei uns, wo
Frauen jahrhundertelang fürs Kinder-
kriegen zuständig waren und mit Natur in
Verbindung gebracht wurden, Männer
dagegen fürs Geldverdienen verantwort-
lich waren und mit Kultur assoziiert wur-
den. Bei den Tuareg aber macht erst die

Frau – der Gürtel – den Mann zu einem
zivilisierten Wesen. Deswegen hat Schön-
heit bei den Tuareg immer mit Kultur und
eben auch mit Intelligenz zu tun.

Wie sieht denn eine schöne Tuaregfrau aus?
In einem Gedicht, in dem eine vollkomme-
ne weibliche Schönheit beschrieben wird,
heisst es, diese Frau habe dicke, schwarze
Haare und einen so grossen Körper,dass ihr
das Fett bis zu den Knien runterhänge. Bei
den Tuareg gelten auch Zahnlücken als
schön und starke Beinbehaarung.

Das Gegenteil von unseren Schönheitsidea-
len.Stellen die Frauen ihre Leibesfülle zur Schau,
so wie man bei uns eine schlanke Figur betont? 
Nein, sie tragen lange, weite Gewänder.
Aber es gibt schon Gelegenheiten, bei de-
nen sich der Liebhaber – der übrigens
schlank und drahtig sein muss – von den
Qualitäten einer Frau überzeugen kann.

Die Frauen kommen ja nicht dick zur
Welt.Was unternehmen sie, um ihr Schönheits-
ideal zu erreichen?
Noch in den Sechzigerjahren wurden
Frauen richtiggehend gemästet. Seitdem
aber Dürrekatastrophen und politische
Repression die wirtschaftliche Situation
der Tuareg dramatisch verschlechtert ha-
ben, kann sich das niemand mehr leisten.
Früher begannen junge Frauen im Alter
von sieben Jahren unter Anleitung von
Sklavinnen ihre Ernährung zu ändern. Sie
tranken literweise Kamelmilch und assen
schüsselweise gestampfte rohe Hirse. Und
das nicht immer freiwillig.

Gab es auch Frauen, die gegen dieses Schön-
heitsdiktat rebellierten?
Wenig, denn mit dem Schönheitsideal
waren ja nur positive Werte verbunden.
Die Leibesfülle war ein Zeichen für soziale
Machtfülle. Und für Stabilität. Die dicken
Körper der Frauen symbolisierten das
politische Gewicht des Stammes und den
hohen Status der Frau. Interessanterweise
bildeten die dicken Frauen im Alltag
tatsächlich Zentren und hatten eine reale
Anziehungskraft: Sie konnten sich nicht
mehr gut bewegen, Männer und Kinder
kamen zu ihnen.

Trotzdem musste dieses Schönheitsdiktat die
Frauen krank machen.
Ja. Aus medizinischer Sicht kann man
sagen: Die Frauen wurden gequält. Nicht
wenige starben früh, an Herzverfettung
oder Leberschäden. Aber man muss auch
sehen, dass es keinen Initiationsritus gibt,
der nicht mit Schmerzen verbunden wäre.
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Und die Tuaregfrauen hatten wenigstens
etwas davon, sie genossen hohes Ansehen.

Die Frauen werden nicht mehr gemästet – gilt
das Schönheitsideal der Dickleibigkeit noch? 
Ja, das Ideal gilt noch. Dünne Frauen wer-
den ausgelacht.Sie treffen sich immer noch
zu bestimmten Essritualen, um in einer
Art Wettbewerb zu essen.Allerdings essen
sie heute weniger und kalorienärmere
Nahrungsmittel.

Das nordamerikanische und westeuropäi-
sche Schönheitsideal breitet sich über weite Teile
der Welt aus. In Niger scheint es noch nicht
angekommen zu sein.
Was die Körperfülle anbetrifft – nein.Aber
in den grossen afrikanischen Städten be-
nutzen viele dunkelhäutige Frauen Bleich-
crèmes, was sehr gefährlich ist, weil darin
Substanzen enthalten sind, die Hautkrebs
verursachen können.

Werden in grossen Städten auch Schönheits-
operationen angeboten?
Nicht dass ich wüsste.

Sie sind eine schöne Frau – sahen das die
Tuareg auch so? 
Ich habe Komplimente für meine langen
Haare und meinen Charme erhalten.Und
ich bin nicht gerade gertenschlank. Bei
den Tuareg bin ich sogar noch etwas in die
Breite gegangen, weil man dort gar nicht
auf die Idee kommt, auf die Linie zu ach-
ten. Das hat ihnen gefallen.
Saskia Walentowitz lehrt an der Universität
Bern Ethnologie. Sie hat in Zentralniger über
das Volk der Tuareg geforscht. 

«FRAUEN REAGIEREN
VERÄRGERT AUF DIE
PERFEKTEN KÖRPER
IN DER WERBUNG» 
SATU HILTY 
Productmanagerin Dove

INTERVIEW: ILKA STENDER
annabelle: Satu Hilty, Dove setzt auf Laien-
models statt auf perfekte Modelkörper – haben
wir uns an der Schönheit satt gesehen?
Satu Hilty: Frauen wünschen sich mehr
normale Frauen in der Werbung, sie
fühlen sich von den Schönheitsidealen,

die heute in der Gesellschaft herrschen,
eingeengt.

Woher wissen Sie das?
Durch unsere Marktforschung.Wir befra-
gen kontinuierlich Frauen aus allen Alters-
gruppen zu ihrem Lebensgefühl, und es
zeigte sich, dass sie verärgert auf die per-
fekten Körper in der Werbung reagieren.
Manche fühlen sich gar verletzt.Weil sie
finden: Das ist nicht die Realität.

Aber Werbung arbeitet doch gerade mit dem
Traum und nicht mit der Realität?
Ja, aber der Traum muss erreichbar sein.Wir
versprechen deshalb nicht, dass Cellulite
verschwindet.Wir sagen: Die Cellulite ist
da, jede Frau hat sie, aber mit Pflege, rich-
tiger Ernährung und Bewegung kannst du
es schaffen, dass sie nicht so sichtbar ist.

Glauben Sie nicht, dass die Konsumentin
sagt: Das ist jetzt einfach eine neue Spielart der
Werbung, mit der ich geködert werden soll?
Nein,weil wir in Publireportagen und ge-
genüber den Medien kommuniziert haben,
dass diese Kampagnenidee auf dem basiert,
was die Frauen uns gesagt haben, auf dem,
was sie sich wünschen. Ausserdem waren
wir die Ersten, wir sind nicht einer Mode
gefolgt. Wir haben in der Schweiz zum
Casting aufgerufen, und mehr als tausend
Frauen haben sich gemeldet.

Wie waren die Reaktionen auf die Werbe-
kampagne?
Überwältigend! Wir haben Dankesbriefe
bekommen,Lehrerinnen haben angerufen
und die Plakate für den Unterricht bestellt,
vom Teenager bis zur Oma haben wir zu
hören bekommen:Schön,dass ihr normale
Frauen zeigt. Das wollten wir erreichen:
dass Frauen über Frauenkörper reden und
den Mut haben zu zeigen, wer sie sind.
Einige wenige haben sich kritisch geäussert
und gesagt:Das ist falsch,das dürft ihr nicht
machen. Ihr macht mich jetzt schlecht,weil
ich schlank und hübsch bin.

Verstehen Sie den Ärger dieser Frauen?
Ich denke,diese Frauen bemühen sich,dem
gängigen Schönheitsideal zu entsprechen.
Sie sind glücklich, dass sie so sind, wie sie
in ihren Augen sein müssen.Und nun kom-
men wir und stellen dieses Ideal in Frage.
Das hat sie verunsichert oder verärgert.

Sie sagen, die positive Rückmeldung über-
wiegt. Lässt sich das auch am Umsatz ablesen?
Ja, die Kampagne war auch finanziell er-
folgreich.Wir haben alle Ziele übertroffen.
Das hatten wir nicht erwartet.Die Kampa-
gne war ja nicht unumstritten bei Dove.Es

gab viele Diskussionen,vor allem die Män-
ner waren skeptisch. Dann gabs Testscree-
nings, und deren Resonanz war so positiv,
dass man sagen musste:Wenn wir das jetzt
nicht bringen, macht es jemand anders.

Kann man sagen, die Männer waren dage-
gen, die Frauen dafür?
Ja, absolut. Die Männer haben gesagt: Sol-
che Frauen kann man doch nicht in der
Werbung zeigen.Wir Frauen haben geant-
wortet:Doch,weil Frauen so aussehen! Da
waren sie baff. Ich denke, eine Frau be-
trachtet Frauen anders. Sie ist es gewöhnt,
in der Garderobe des Schwimmbads oder
des Fitnessclubs andere Frauenkörper zu se-
hen.Sie weiss, dass Frauen unter ihren Ho-
sen ein Bäuchlein oder Cellulite haben.Ein
Mann weiss das nicht,höchstens von seiner
eigenen Frau. Er kann aber nicht sagen, ob
der Körper der Kollegin im Büro auch so
aussieht.Wenn Männer im Schwimmbad
sind – dem einzigen Ort, wo sie normale
Frauenkörper sehen können –, dann kon-
zentrieren sie sich wohl auf die Frauen, die
schön sind.Die anderen beachten sie nicht.
Deshalb war der Erfolg der Kampagne für
uns auch ein Beweis, dass Frauen entschei-
den sollen, wie man Werbung macht, die
Frauen ansprechen soll.Man darf sich nicht
von den Männern reinreden lassen.

Das war dann also auch eine Aufklärungs-
kampagne für Männer …
Absolut!
Satu Hilty, Productmanagerin bei Dove ist für
die Werbekampagne «Keine Models, aber straf-
fe Kurven» und die bald anlaufende Kampagne
«Jede Haut ist schön» verantwortlich.

«EIN ATTRAKTIVES
GESICHT IST DURCH-
SCHNITTLICH» 
KARL GRAMMER
Attraktivitätsforscher 

INTERVIEW: JULIA HOFER
annabelle: Karl Grammer, warum wollen Men-
schen schöner sein, als sie sind? 
Karl Grammer:Weil schöne Menschen in un-
serer Gesellschaft Vorteile haben. Sie be-
kommen die besseren Jobs, für die gleichen
Missetaten die geringeren Strafen, schöne
Kinder erhalten die besseren Schulnoten,
hübschere Babys werden von ihren Müt-
tern öfter angelächelt.

Und warum ist das so?
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Das hat einen biologischen Grund:Ein po-
tenzieller Partner reagiert auf Schönheit,
weil er den Partner auswählen will, der am
besten für die Fortpflanzung geeignet ist.
Unser Aussehen zeigt an,wie gut unser Im-
munsystem ist,wie viel Geschlechtshormo-
ne wir zur Verfügung haben und wie unser
Genom zusammengesetzt ist.Akne etwa ist
statistisch mit einer höheren Anfälligkeit für
weitere organische Erkrankungen verbun-
den, ein asymmetrisches Gesicht mit grös-
serer Anfälligkeit für Entwicklungsstörun-
gen. Uns gefallen schöne Menschen, weil
Schönheit ein Indiz für Gesundheit ist.

Welche Gesichter gelten denn allgemein als
attraktiv? 
Ein attraktives Gesicht ist durchschnittlich.
Legt man zahlreiche Porträtfotos überein-
ander und mittet sie mit Hilfe mathemati-
scher Verfahren ein,dann wirkt das Endpro-
dukt anziehender auf den Betrachter als so
mancher Adonis.Durchschnittlichkeit allein
reicht jedoch nicht aus, ein Gesicht muss
auch symmetrisch sein und ausgeprägte
Hormonmarker aufweisen, das sind Merk-
male, die erst während der Pubertät ausge-
prägt werden, volle Lippen zum Beispiel.

Werden wir nach einer Schönheitsoperation
tatsächlich attraktiver für potenzielle Partner? 
Na ja, ein Gesicht lässt sich nicht komplett
verändern.Extrem ausgeprägte Körperteile
wie abstehende Ohren lassen sich korrigie-
ren. Und man kann in einem gewissen
Mass die Jugendlichkeit erhalten.

Eine Kandidatin der US-Serie «The Swan»
ist nach der Verwandlung von ihrem Kind nicht
mehr erkannt worden. Welche Probleme kann
ein neues Gesicht verursachen?
Bereits die Tatsache,dass nach einer Schön-
heitsoperation die Persönlichkeit anders
eingeschätzt wird, kann Probleme verur-
sachen. Damit kommen viele Menschen
nicht zurecht. Ein holländischer Psychia-
ter hat eine Studie mit Patienten gemacht,
die eine Kieferoperation hinter sich hatten.
Er hat festgestellt, dass einige von ihnen
nach der Operation psychische Probleme
bekamen, obwohl sie besser aussahen und
besser behandelt wurden.Weil sie nun ein
breiteres Kinn hatten,wurden sie als domi-
nanter eingeschätzt und mit neuen Erwar-
tungen konfrontiert. Das kann zu Über-
forderung, sogar zu Depressionen führen.

Dann können die sozialen Vorteile, die ja
eigentlich erwünscht sind, zur Falle werden.
Das ist durchaus möglich.Andererseits kann
jemand auch süchtig werden nach sozialer

Bestätigung. Dann rennt er immer wieder
zum Schönheitschirurgen.

Wer sich operieren lässt, trickst die Natur
aus. Er täuscht einem potenziellen Partner bes-
sere Gene vor, als er tatsächlich hat. Fällt der
Partner darauf herein? 
Wenn er es nicht merkt, wahrscheinlich
schon.Aber sobald er es merkt, könnte der
Betrug das Gegenteil bewirken und ab-
stossend sein.

Schönheit ist in der Werbung, im Film und
im Musikbusiness omnipräsent. Verändert das
unsere Ansprüche?
Ja,man hat Männern den Film «Drei Engel
für Charlie» gezeigt und festgestellt, dass
diejenigen, die den Film gesehen haben,
nachher höhere Ansprüche an das Ausse-
hen einer Partnerin hatten als eine Kon-
trollgruppe, die einen Comic gesehen hat.

Heute setzen Supermodels in Sachen Schön-
heit Massstäbe. Sind ihre Gesichter nach Er-
kenntnissen der Attraktivitätsforschung über-
haupt schön? 
Da dürfte tatsächlich eine Lücke klaffen.
Man darf nicht vergessen: Supermodels
werden durch die Medien und die Mode-
industrie gemacht, ihre Gesichter entspre-
chen also nicht unbedingt dem, was die
Durchschnittsbürgerin schön findet.Das ist
auch gar nicht erwünscht:Ein Gesicht muss
nämlich von dem, was als schön gilt, mini-
mal abweichen, damit es in Erinnerung
bleibt.Linda Evangelista hat so ein Gesicht.
Es gibt aber auch Supermodels mit Durch-
schnittsgesichtern, Gisele Bündchen etwa.
Ihr Gesicht gefällt zwar mehr Menschen,es
bleibt aber weniger in Erinnerung.

Schönheitschirurgen müssen sich ja an
Schönheitsidealen orientieren. Nutzen sie die
Ergebnisse der Attraktivitätsforschung?
Das weiss ich nicht.Wir erhalten regelmäs-
sig Anfragen, ob wir ideale Gesichter als
Vorlage konstruieren würden, auch solche
von Teenagern. Das lehnen wir jedoch ab.

Sie wissen eine Menge über Schönheit. Hat
Sie dieses Wissen beeinflusst, als Sie Ihre Frau
kennen lernten?
Nein, ich bin mit meiner Frau seit dreissig
Jahre zusammen.Als ich sie kennen lernte,
wusste ich noch nichts über die biologi-
schen Grundlagen der Schönheit.Aber ich
kann Sie beruhigen:Mein Instinkt hat nicht
versagt. Meine Frau ist durchaus hübsch.
Karl Grammer ist Direktor des Ludwig-Boltz-

mann-Instituts für urbane Ethologie in Wien

und gilt als renommiertester Attraktivitäts-

forscher im deutschsprachigen Raum 

«WIR FÜRCHTEN 
DEN VERFALL 
DER SCHÖNHEIT,
WEIL WIR DEN 
TOD FÜRCHTEN» 
MANON Künstlerin

INTERVIEW: JULIA HOFER
annabelle: Manon, Sie sind in den Siebziger-
jahren durch Selbstporträts bekannt geworden.
Welche Rolle hat Ihr Aussehen für Ihre Kar-
riere gespielt? 
Eine zwiespältige.Die Fotos gefielen,weil
sie ästhetisch waren.Das hatte den Vorteil,
dass man überhaupt erst einmal hin-
schaute. Andererseits hatte ich oft Angst,
man würde nur die schöne Oberfläche
sehen, sich aber nicht für die Aussage der
Bilder interessieren.Manchmal konnte ich
auch nicht einschätzen, ob ein Galerist
tatsächlich an meinen Arbeiten interessiert
war oder an mir als Frau.

Mitte der Siebzigerjahre rasierten Sie sich
eine Glatze. Ein Versuch, das Image der schö-
nen Künstlerin loszuwerden?
Ja, meinem persönlichen Schönheitsideal
hat die Glatze zwar durchaus entsprochen,
aber ich wusste natürlich,dass das nicht alle
so sehen würden. Damals spürte ich ein-
fach, dass ich mich verändert hatte und der

Kunstfigur Manon nicht mehr in der bis-
herigen Form entsprechen konnte.

Sie wurden dann aber als neuer, androgy-
ner Typ gefeiert. Hat es Sie gestört, gleich wie-
der auf Ihre Schönheit festgelegt zu werden?
Man hat stark auf das Ästhetische reagiert,
weil die Fotos dank dem kahlen Schädel
sehr skulptural wirkten. Ich habe natür-
lich gehofft, dass man sich auch für den
Inhalt der Bilder interessiert.

In der Arbeit «Einst war sie Miss Rimini»
stellten Sie eine fiktive ehemalige Schön-
heitskönigin in fünfzig Variationen als
alternde Frau dar. Unter anderem als Krebs-
patientin, Bag-Lady und Nonne. Folgt auf
die Wahl zur Schönheitskönigin der gesell-
schaftliche Abstieg?
Aber nein. Ich habe sie ja auch als Schau-
spielerin, als Ärztin oder als Gesellschafts-
dame gezeigt. Aber Sie haben Recht: In
dieser Arbeit steckt viel Melancholie.

Was hat Schönheit mit Melancholie zu tun?
Sehr viel (lacht). Jede schöne Frau weiss,
dass Schönheit vergänglich ist.

Was denken Sie, wenn Sie in den Spiegel
schauen?
Ich könnte nicht sagen, dass ich mit mei-
nem Aussehen vollends glücklich bin.

Was stört Sie denn?
Ich sehe eine Tapete, die langsam abblät-
tert. Aber das gelebte Leben hat auch
etwas Anziehendes – es strahlt eine
melancholische Schönheit aus.

Macht Melancholie schön?
Ja, vielleicht. Man muss aber ein gewis-
ses Alter erreicht haben, um das sehen zu
können. Ich liebe es bei anderen Frauen,
aber nicht unbedingt bei mir, mit mir
bin ich strenger.

Sie sind heute 58 Jahre alt. Warum haben
Sie das Alter zum Thema Ihrer Arbeit gemacht?
Früher konnte ich mir nicht vorstellen,
im Kunstkontext alt zu werden. Ich
fürchtete, nur Bilder der schönen Manon
könnten gefragt sein, und wollte auf-
hören, mich zu fotografieren. Doch je
länger ich darüber nachdenke, desto
bewusster wird mir, dass ich sowieso
keine Wahl habe: Man kann dem Prozess
des Alterns nicht aus dem Weg gehen.
Deshalb schlage ich den umgekehrten
Weg ein und dokumentiere nun das
Älterwerden. Ein interessantes Projekt,
das mir aber auch Angst macht.

Warum?
Ich weiss nicht, was auf mich zukommen
wird. Bestimmt werde ich nicht dasselbe

Leben führen wie meine Mutter, denn
ich gehöre zur ersten Frauengeneration,
die ein selbstbestimmtes Leben hatte.
Unsere Generation erfindet das Leben im
Alter gerade neu.

Hat dieser Entscheid Ihr persönliches Ver-
hältnis zum Altern verändert?
Ich kann heute besser zu meinem Alter
stehen, weil es bereits ein Thema ist, und
komme weniger in Versuchung, es zu ver-
tuschen. Auch bin ich vielleicht etwas
milder und versöhnlicher gestimmt.

Was hat Ihnen denn so Mühe gemacht?
Der Verfall der Schönheit ist ja nicht das
Schlimmste,das ist nur ein oberflächlicher
Prozess. Im Grunde haben Frauen Angst,
dass ihnen mit der Schönheit die Erotik
abhanden kommt. Denn Erotik bedeutet
Leben, sie auf die Seite zu legen, ist sehr
schwierig. Ausserdem bedeutet Altern,
dem Tod jeden Tag ein Stück näher zu
sein.Wer gern lebt, der kann das nicht gut
finden. Jugend,Schönheit und Erotik wer-
den zusammengedacht, am anderen Ende
des Wegs wartet der Tod.Wir fürchten den
Verfall der Schönheit so sehr, weil wir
letztendlich den Tod fürchten.

Haben Sie jemals eine Schönheitsopera-
tion erwogen?
Ja, aber ich wusste,dass ich die Serie «Einst
war sie Miss Rimini» nur mit einem älte-
ren Gesicht machen kann. Nun habe ich
mir – dummerweise – vorgenommen, in
zwanzig Jahren das Thema nochmals auf-
zugreifen. Ich sollte mich also aus beruf-
lichen Gründen nicht operieren lassen.

Es hält Sie also einzig Ihr Beruf von einer
Operation ab?
Nein,nein,mir ist schon bewusst,dass man
sich mit seinem veränderten Aussehen an-
freunden muss.Und dass man etwas ande-
res an die Stelle der Schönheit setzen muss.
Für mich etwa wird die Arbeit immer
wichtiger.Man kann sein Leben nicht auf
Schönheit ausrichten. Das geht nie gut.
Die Schweizer Künstlerin Manon zählt zu den
wichtigsten zeitgenössischen Künstlerinnen
der Schweiz. Die Fotoserie «Einst war sie Miss
Rimini» erscheint im Frühling 2005 im Verlag
Scheidegger & Spiess als Buch.

annabelle fragte auch den Künstler Alexis
Saile nach seiner Vorstellung zum Thema
Schönheitsideale. Der Zürcher Kunstschaf-
fende antwortete mit den fünf Bildern, die
diese Geschichte illustrieren.
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